
—

Vurgenlcrncl
vierte l jahrshefte  für Lancleskuncle,  
Heimatschutz und D e n k m a l p f l e g e

N a c h r ic h te n
cles Landesarchivs, cler Landesbibliolhek, cles 
Landesmuseums und der Landesvolksbildungsftelle
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Josef Neichl
cles Dichters Heimat, sein Leben uncl Werk

Bon Hang L e o a r, Sauerbrunn.

Diese Abhandlung ist aus einer Hausarbeit für die Reifeprüfung 
hervorgegangen, ein Beispiel dafür, wie unsere Jugend im Rahmen 
ihres Studiengangeg an der Erforschung der Heimat mitarbeiten kann.

Die Schriftleitung.
I.

Über mundartliche Dichtungen ein objek­
tives Urteil zu fällen, ist nicht leicht. Denn 
es ist von großer Bedeutung, ob die Sprache 
des Dichters auch die des Beurteilers ist oder 
nicht. I n  beiden Fällen wird das rein künst­
lerische Urteil durch verschiedene Einslüste 
getrübt, denen sich auch der strengste Kritiker 
nur schwer entziehen kann.

I s t  die M u n d art des Dichters dem B eur­
teiler fremd, so bereitet ihm das Einlesen in 
den fremden Dialekt Schwierigkeiten. D a ­
durch geht ihm die unmittelbare Frische und 
Natürlichkeit der Dichtung verloren. I s t  
aber die ÜÜundart des Dichters auch die des 
Beurteilers, so trüben Heimatgefühl und 
Liebe zu seiner Sprache sein künstlerisches 
Urteil.

D er Dichter, der in einer bestimmten 
NBundart schreibt, nimmt seinen S to fs aus 
dem Leben der Bauern, sein Stoffkreis ist 
eben die ländliche Heimat, deren Bewohner, 
Landschaft, Kultur und sonst nichts. Dadurch 
ist der M angel an tiefgreifenden Problemen, 
an hochphilosophischen Gedanken bedingt, die 
der hochsprachlichen Dichtung eigen, ja un­

entbehrlich sind. D er Mundartdichter darf 
die Grenzen seines Stoffkreiseö nicht über­
schreiten, er muß auf dem Dorfe bleiben. T u t 
er dies nicht, so wird die Dichtung unwahr, 
sie verliert ihren W ert.

Die echten Mundartdichter dachten sich 
als Zuhörer ihrer Bauern, die gleichsam das 
„erweiterte Ich  des Dichters bedeuten"L 
Es ist bezeichnend, daß wir gerade bei unseren 
besten Mundartdichtern auch die treue W ie ­
dergabe der Lokalmundart antreffen. Der 
Dichter, der von seiner ursprünglichen Lokal­
mundart abweicht und in einem normalisier­
ten Dialekt schreibt, hat allerdings ein größe­
res Publikum, als der rein mundarttreue 
Poet. Denn seine Schriften stnd weiteren 
Kreisen verständlich. E r unterliegt aber leicht 
der Versuchung, für den S a lon  zu dichten.

„Vollkommene Mundartechtheit ist ein 
Ideal, dem nicht einmal die M u n d art selbst 
gleichkommt^." I n  jeder ÜÜundart finden 
sich Vdorte und Formen, die man nicht im

 ̂ Lkagl-Zeidler-Eaftle, Deutschösterreichische 
Literaturgeschichte, 2. Band, S .  97.

2 Karl Bacher in „Oberdeutsche Mundart- 
dichtung (W ien 1926), im Schlußwort.
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entferntesten vermutet hätte. Vieles, was 
man einem Dichter ankreidet, bietet ihm die 
M u n d art selbst. M a n  muß also hier sehr 
vorsichtig sein und die M m ndart genau ken­
nen, wenn man nicht Gefahr laufen will, dem 
Dichter unrecht zu tun.

Alber aus noch einem Grunde darf man 
die Forderung nach Echtheit der Sprache 
nicht aus die Spitze treiben. Viele mundart­
liche Dichtungen verdienten eö wirklich, wei­
ten Kreisen zugänglich zu sein, doch sind 
sie eben durch die unverfälschte Sprache einem 
der Lokalmundart Unkundigen kaum ver­
ständlich. W a s  W under, wenn sich der Dich­
ter einige Freiheit nimmt und sich bemüht, 
den Dialekt zu normalisieren, um das V er­
ständnis seiner W erke zu erleichtern! J a ,  bei 
mundartlichen Dichtungen von hohem inhalt­
lichem W e rt ist eö sogar wünschenswert, daß 
der Dichter in der Sprache einige Zugeständ­
nisse macht.

Aus den Tiefen der Volksseele, jenem nie 
versiegenden Quell unverfälschter, frischer 
Natürlichkeit, aus dem Diesen der Heimat 
und ihrer Bewohner schöpft der M u n d a rt­
dichter seinen S to ff. N u r  wenn wir seine 
Heimat kennen, werden wir ihn recht ver­
stehen.

II.
Die L a n d s c h a f t  d e s  H e i u z e n -  

l a n d e s  läßt stch nicht auf eine Formel 
bringen, denn die Bodengestaltung ist sehr 
verschieden. I m  Volksmunde wird sie durch 
Benennungen, wie: „die Heide", „die R aab­
au", „der Pinkaboden", gekennzeichnet. I n  
allen Teilen ist das Landschaftöbild reich an 
Schönheit. D er Neustedler See, die große 
Heide, das liebliche R aabtal —  alle haben 
ihren eigenen Charakter und ihre eigenen 
landschaftlichen Reize. Zahlreiche Burgen 
erinnern an die kampfumtobte Vergangenheit. 
Seiner Lage nach ein Durchzugögebiet, wurde 
das Land im Laufe vieler Jahrhunderte von 
zahlreichen Völkerstämmen besiedelt, die im­
mer wieder anderen Platz machten.

Welcher Abstammung die h e u t i g e n  
B e w o h n e r  des Heinzenlandes im allge­
meinen sind, weiß man nicht. Doch müssen

die herangezogenen Siedler zum allergrößten 
Teil dem b a y r i s c h e n  S t a m m e  an­
gehört haben, da die heutige Volkssprache 
des Burgenlandeö dem bayrischen Zweige der 
deutschen M undarten  zuzurechnen is?. Schon 
mit K arl dem Großen waren Deutsche ins 
Land gekommen, die planmäßige Besiedlung 
begann aber erst im I I .  Jahrhundert unter 
Kaiser Heinrich IV^.

S eh r geteilt sind die M einungen über Her­
kunft und Bedeutung des N a m e n s  un­
seres Völkchens, der mundartlich „H  e a n z" 
oder „ H i e n z "  lautet. W ir  haben mehrere 
Theorien, die den N am en erklären wollen, 
doch hat bis jetzt noch keine allgemeine A n­
erkennung gefunden. Bischof H a a s  ver­
weist auf das Zeitwort „heanzeln" und leitet 
unser „Heanz" davon ab. „Heanzeln" bedeu­
tet so viel wie spotten und unser N am e hat 
ja eine spöttische Bedeutung, worüber stch 
alle Forscher einig sind. Doch diese tändelnde 
Ableitung hat viel zu wenig materiellen 
Grund, und eö ist viel wahrscheinlicher, daß 
das Zeitwort schon das Hauptwort voraus­
setzt und nicht umgekehrt^. Die übrigen D eu­
tungen hat Bischof H a a s  selbst in einer 
ungedruckten Abhandlung zurückgewiesen. Die 
Ableitung von mhd. Irinas —  I)i8 
stützt stch auf die Annahme, daß die „Hien- 
zen" die am weitesten vom M utterlands ent­
fernten Vertreter des Deutschtums in Ungarn 
seien. Diese Ableitung ist natürlich ungerecht­
fertigt, weil ja auch in Veszprim, TDaras- 
din, Fünskirchen usw. seit altersher Deutsche 
wohner?. Andere leiten den N am en von 
Kaiser Heinrich III. ab, weil die „Heinzen" 
angeblich zu ihm gehalten haben. Dagegen 
spricht die historische Tatsache, daß dieser

3 Nach einer gütigen M itteilung des Herrn 
Univ.-Prof. Dr. M . Steinhäuser, dem der Ver­
fasser auch an dieser Stelle seinen Dank für die 
sehr wertvolle Unterstützung bei der Umarbeitung 
dieser Studie auöspricht.

 ̂ Vergleiche hiezu Litschauer, Zur Geschichte 
der deutschen Besiedlung des Burgenlandes, Dier- 
teljahrshefte, II//s, S -  184 ff.

5 W . N agl, Die Heinzen, Zeitschrift für öster­
reichische Volkskunde, 8. Zg., S .  161 ff.

 ̂ Vergleiche D as Deutschtum in Rumpfungarn, 
herausgegeben von Z. Blcyer, Budapest 1928.
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Kaiser recht wenig mit unseren „Heanzen" zu 
tun gehabt hat. Seine Anhänger waren meist 
M agyaren. Die M einung, daß die „Hein- 
zen" nach Heinz von Güssing benannt seien, 
ist deshalb nicht gut denkbar, weil dieser mit 
den Heanzen oft in Fehde lag. Auch 
hätten sie da doch wohl „Güssinger" heißen 
mästen. Aus der Abhandlung des Bischofs 
H a a s  können wir also recht gut entnehmen, 
woher der N am e n ic h t  stammt.

Josef K a r n e r^ erwähnt die Ansicht, 
der Volksname hänge damit zusammen, daß 
man hier statt —  bunt? sage. Diese
Ableitung bedarf wohl keiner eingehenden 
Widerlegung.

D er TOiener llniversitätöprofessor Doktor 
TO. N a g e l  leitet unser TOort von mund­
artlich H eaii —  H ulm  ab und begründet 
seine Annahme damit, daß die „Heanzen" in 
W ien  ganz allgemein (?) als „Heankramer" 
bezeichnet werden. Außerdem konstruiert er 
ein althochdeutsches Zeitwort llnLni23.11 und 
ein mittelhochdeutsches Hauptwort I1U61126 
— Hühnerhändler. Aus dieses 1iÜ6ii26 gehe 
unser Heanz zurück. Auch diese Ableitung steht 
aus recht schwachen Füßen, denn ein mittel­
hochdeutsches I1Ü6N26 in der Bedeutung 
„Hühnerhändler" ist formal völlig unmöglich. 
Außerdem will es nicht recht einleuchten, daß 
man einen so großen Volksstamm nach einem 
kleinen Zweige seiner vielseitigen Betätigung 
hätte benennen sollen.

Am natürlichsten scheint eö noch immer, 
unser „Heanz" oder „Hienz" mit Heinz, der 
Kurzform von Heinrich in Zusammenhang 
zu bringen, was die Ableitungen von Kaiser 
Heinrich und Heinz von Güsting ohne wei­
teres voraussetzen. M a n  findet ja auch ganz 
gefühlsmäßig die Brücke von Heanz —  Hienz 
zu Heinz und Hinz. Außerdem wird der 
N am e „Heinz" im Volk selbst wie „Heanz" 
ausgesprochen, was der beste Beweis ist. Ich  
konnte mich vor kurzem wieder recht deutlich 
von dieser Tatsache überzeugen: ein alter 
B auer stieg in Neudörfl a. L. in den O m ­
nibus ein und erzählte, er sei soeben beim 
„Heanz" gewesen, wobei er auf den gegenüber-

7 Karner, D a s Durgenland, Wien 1925.

liegenden Krämerladen des Herrn „Heinz" 
zeigte. D er gute M a n n  wußte wohl nicht, 
welchen Gefallen er mir mit diesem gewich­
tigen Ausspruch tat^.

Unser Heanz stammt also ganz ohne 
Zweifel von Heinz. D a  eö aber mit dem 
Vornamen einer einzelnen Person nichts zu 
tun hat, kann es sich hier nur um einen 
appellativisch gewordenen Vornamen handeln. 
Um dies zu beweisen, ist wohl eine etwas 
genauere Ausführung notwendig^.

Z n gewissen Ständen, Orten, und Land­
schaften sind von jeher einzelne N am en beson­
ders häufig. M a n  denke nur an die vielen 
Louis in der Familie Bourbon, an die Hein­
riche von Neuß, Friedriche von Zollern usw. 
Besonders gern taufte man die Kinder nach 
dem Land- oder Stadtheiligen, oder nach dem 
regierenden Fürsten. S o  kommt eö, daß ge­
wisse Volkönamen für eine Landschaft charak­
teristisch geworden sind. Fischartö „Gargan- 
tua" gibt uns über die Verteilung der V orna­
men für das 46. Jah rh . Auskunft: „Schöne 
N am en reitzen auch zu schönen thaten. D ar- 
umb muß eö Gargantubisch auff den glück­
fall auöSerlesen sein, nicht daß alle Schlesier 
Fuhrmanns Claus, Lübecker Till, Nörnberger 
Sebald, Augsburger U rli usw. heißen. S o n ­
der ein idem ein sonder Helm aufgesetzt. S o  
kent man die M um m er auseinander." M a n  
kann also nach dem Vornamen schon un­
gefähr die Herkunft erraten. Eö geht aber 
noch weiter. Den Irländer bezeichnet der 
Engländer einfach mit „ P a t" , weil Patrick 
der häufigste Vorname in I r la n d  ist, er sel­
ber ist der „John  B u ll" , der Nordamerika­
ner der „uncle S a m "  S o  wird der apella- 
tivisch gewordene Vorname zur Bezeichnung 
ganzer großer Völker verwendet.

8 Oie Sache ist auf den ersten Blick merkwür­
dig. M an  sollte für Heinz eigentlich HoaN2 er­
warten. (^Vo32 E  Weizen.) Oie Heinzelmännchen 
heißen Hoanzln. Dieser Umlaut ea statt oa stammt 
nach Prof. Steinhäuser aus der Mehrzahl und 
wurde von hier auf die Einzahl übertragen. Solche 
unorganisch umgelautete Mehrzahlformen kommen 
in der Mundart recht häufig vor.

9 Siehe zu folgendem, Wackernagl, Oie deutschen 
Appellationamen, Germania, Z. I g . ,  1860, 
S .  290 ff.
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Von altersher hatten die B auern in ganz 
Deutschland eine besondere Vorliebe für die 
Nam en Hans und Gretel. Die verschiedenen 
Sprichwörter des Volkes werden am liebsten 
dem Hans oder der Gretel in den 9Nund 
gelegt. W eiters bezeichnet Hans —  hier schon 
rein appellativ —  einfach einen Bauernbur­
schen oder Bauern, Gretel eine Bauerndirne 
oder Bäuerin. Aus dem Bauernvolke geht 
die größte Anzahl der Dienenden hervor. 
„M ein  Johann" appellativ „mein B e ­
dienter" M a n  ruft den Diener „Johann", 
wenn er auch anders heißt. Schritt für 
Schritt neben Hans geht in seiner 
appellativen Entwicklung Heinrich in seinen 
beiden Kurzformen Heinz und Hinz. W ie  
Hans bezeichnet Heinz appellativ einen 
B auern oder einen Bauernknecht. B ei 
Uhland heißt ein grober B auer grober Heinz, 
grober Heini: „M erk  B auer! D u  biß ein 
grober Heinz!" Beide N am en Hans und 
Heinz bekommen im Laufe ihrer appellativen 
Verwendung eine spöttische Bedeutung. M i t  
Hans bezeichnet man einen Schalksnarren, 
mit Heinz einen groben, unbeholfenen 
Bauernlümmel. Die Franken in Thüringen 
nennen einen Wckldbauern „Vdaldheanz" 
Auch bei uns iß diese Benennung üblich und 
bedeutet doch offenbar nichts anderes als eben 
„V2aldbauer" 2Die bei allen Landleuten iß 
auch bei uns die Anrede „B auer" üblich: 
„V2ohi geihst, B auer?" N u n  wird aber 
unser „Heanz" in demselben S inne als A n­
rede gebraucht, wie aus dem Histörchen von 
den „ P u m h e a n z e n "  hervorgeht: als die 
B auern in einem heanzischen Drtchen den 
Kaiser empfingen, schrien sie, anstatt mit 
Böllern zu schießen, alle auf einmal „Pum " 
und feuerten sich gegenseitig durch den Zuruf 
„Pum  Heanz!" an. D as bedeutet doch ganz 
offenbar nichts anderes, als „Pum  Bauer!" 
M a n  kann doch nicht annehmen, daß wirk­
lich alle „Heinz" geheißen Ha6en. Und einem 
S teirer zum Beispiel würde es nie einfallen, 
seinen Landsmann mit „S teirer" anzuspre­
chen. E r hätte in diesem Falle, wohl „Pum  
B auer!" gesagt.

Aus all dem geht mit größter W a h r­

scheinlichkeit hervor, daß unser H e a n z  
nichts anderes ist, als der a p p e l l a t i v i s ch 
g e w o r d e n e  V o r n a m e  H e i n z  und 
zunächst einmal B auer bedeutet. Die spöt­
tische Bedeutung des Nam ens geht auf den 
weiteren appellativen Gebrauch zurück, nach 
dem Heinz einen tölpischen Bauernlümmel 
bedeutet. M a n  darf sich darüber nicht wun­
dern, denn unsere Heanzen wurden ja höchst­
wahrscheinlich von ihren liebenswürdigen 
niederösterreichischen Nachbarn so getauft, 
die sich ja immer den Heanzen überlegen fühl­
ten und auf sie herabsahen^". Abgesehen da­
von, hat jeder appellativ gebrauchte N am e 
einen spöttischen Beigeschmack. W enn einer 
die W orte „John  B u ll"  ausspricht, stellt 
sich jeder den typischen Engländer vor, der den 
ganzen Tag die Pfeife im N tund hat und 
nur hie und da ein W o rt zwischen den Zäh­
nen hervorstößt. D er „John B u ll"  ist der 
Engländer, wie er im Buch steht, der Heanz 
genau so der typische, dumme B auer, der ja 
eine recht beliebte Figur ist. D er N am e un­
seres Völkchens bedeutet demnach zunächst 
B auer und weiterhin „Bauerntölpel" Die 
„Heanzen" mögen sich ob dieser wenig schmei­
chelhaften Bezeichnung nicht kränken, sondern 
es den Geusen nachmachen und den S p o tt­
namen zum Ehrennamen erheben.

III.
Die H e i n z i s c h e n  M  u n d a r t e n  

blicken auf eine mehrere Jahrhunderte lange 
Entwicklung zurück. Doch, es war eigentlich 
kein Fortschreiten, vielmehr ein Stillstand. 
Denn die fortwährenden Kriegößürme, die 
das Land durchtobten, hinderten es in seinem 
geistigen Aufschwung. Unser Land blieb da­
her auch in der Entwicklung der Sprache 
hinter den anderen deutschen Ländern, die sich 
friedlicherer Zeiten erfreuten, weit zurück. 
Dieser Stillstand hat aber auch darin seinen 
Grund, daß die Heinzen ßändig mit fremden 
Völkern in enger Berührung ßanden. D as 
Bestreben jeder IU undart, sich der Schrift­
sprache anzugleichen, konnte hier nicht recht 
zur Geltung kommen. Daher die große

10 Daher auch das Zeitwort heanzeln, das 
spotten bedeutet.
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(Menge altertümlicher (Worte und Formen, 
die den Dialekt schwer verständlich machen".

Die weit verbreitete Ansicht, daß die 
M u n d art fränkisch sei, ist nach dem Urteil 
hervorragender Fachgelehrter ganz ungerecht­
fertigt. Vielmehr ist sie dem b a y r i s c h e n  
S t a m m e  der deutschen M undarten zuzu­
zählen.

Die hauptsächlichsten Kennzeichen der im 
übrigen durchaus nicht einheitlichen M u n d art 
sind vor allem das u i in H u it, §u it, Nuiclu 
usw., das sich auch in der Püttner M a rk  und 
in Südmähren findet. M  und su  werden 
häufig zu langezogenem ai. Die Heinzen lie­
ben überhaupt langgezogene Vokale. S ie  
sprechen langsam und mit singendem Ton­
fall^.

Unsere Heinzen sind ein liebenswürdiges, 
humorvolles Völkchen. S ie  zählen ohne 
Zweifel zu den intelligentesten deutschen 
Stäm m en, nur wurden sie, wie schon er­
wähnt, durch die fortwährenden Kriege und 
die lange staatliche Zugehörigkeit zu Ungarn 
in ihrer Entwicklung zurückgeworfen. Die 
Geschichte des Heinzenlandeö ist nicht mit gol­
denen Lettern geschrieben. Aber eine große 
T a t haben seine Bewohner vollbracht. Aus 
allen Gefahren haben sie ihre kostbarsten 
Güter, V o  l k ö t u m  und S p r a c h e ,  geret­
tet. Die Volksdichtung, Ausdruck der Kultur 
und des Charakters eines Volkes, ist im 
Heinzenlande recht kräftig entwickelt. W ir  
haben viele M ärchen, Sagen, Volkslieder, 
Volksschauspiele und Schwänke".

Die (M  ä r c h e n  und S a g e n  hat 
B ü n k e r  gesammelt und herausgegeben. 
Auch die Dichter Josef Reich! und Johan­
nes E b e n s p a n g e r  haben sich viel mit 
ethnologischen Studien beschäftigt.

Von V o l k s s c h a u s p i e l e n  kennen

11 Vergleiche Anton Pfalz, Grundsätzliches zur 
Mundartforschung, W ien, Bundesoerlag.

12 Gs ließe sich hier noch viel sagen. Aber eine 
eingehende Darstellung der Mundart, der ich in 
den Grundzügen hätte folgen können, existiert nicht, 
obwohl unser Land für Mundartforschungen 
fruchtbaren Boden böte.

13 Nagl-Zeidler-Castlc, O., Bd.,
S .  2/s2 ff.

wir ein Paradeis- und Christi-Geburt-Spiel 
sowie eine Komödie, „Schuster und Schnei­
der", die an Hans S a c h s  erinnert, und 
noch anderes". Bischof H a a s  hat die lusti­
gen Histörchen, die die einzelnen heinzischen 
Örtchen von einander erzählen, gesammelt". 
E r nennt f i e „ H e a n z i s c h e  S c h w a b e n -  
st r e i ch e" S ie  sind zum Teil durchaus 
originellen In h a lts . S o  heißen zum Beispiel 
die Günser „Kotzenheanzen" ein Offizier 
schickte den Günser Tuchmachern einen alten, 
durchlöcherten Pferdekoßen mit dem Auftrag, 
genau solche Kotzen herzustellen. Die biederen 
Günser hielten sich genau an die „Ordre" 
und fabrizierten lauter Kotzen mit kongruen­
ten Löchern.

Es gibt eine ganze M enge solcher Histör­
chen. Die „Pumheanzen" haben wir bereits 
kennen gelernt. (Wir hören aber weiter von 
„Schuißprüglheanzen", von „Trappenfan- 
gern, Lercherltreibern, Hechtenstutzern" usw. 
Die (Wiesener heißen „Repetierheanzen", 
weil sie alles, was sie sagen, gerne wieder­
holen". Die Neudörfler sind die „(M äula- 
faonga" (M aikäferfänger). Ich  ließ mir 
die Geschichte von einigen alten Leuten erzäh­
len: der P farrer von Neudörfl schickte die 
Jugend auf die M aikäferjagd und versprach 
den „Jägern", für ein Stück einen Kreuzer 
zu bezahlen. Die Burschen brachten nun die 
(Maikäfer zu Hunderten daher, freuten sich 
nicht wenig über das gute Geschäft und rech­
neten die (Maikäferbeute schon in (Wein um. 
Doch der schlaue P farrer gab ihnen für ein 
Stück einen Kreuzer, die andern —  sagte er 
—  könne er nicht brauchen. D arauf soll die 
rachsüchtige Jugend alle (Maikäfer im G ar­
ten des P farrers ausgelassen haben. D as ist 
heinzischer Volköwitz.

Die V o l k s l i e d e r "  —  eö gibt eine
14 Vergleiche Lögers Bericht, Vierteljahrs- 

Hefte, III/2, S .  Z8 ff.
15 llber Bischof H a a s  vgl. Ragl-Zeidler- 

Castle, a. a. O-, 2. Bd., S .  io i  u. 2^2 ff.
16 „M ir sän va da Wiesn, und so sama, daß 

ma sän." Oder: „M ir sän va da Wiesn, und so 
samas (find wir es), wo die großn Pumapier 
wogsn."

12 Vergleiche Kunnert, Volksliedbibliographie, 
Vierteljahrshefte III/2, S  60 ff.
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große M enge —  sind zum Teil recht derb 
und wirken manchmal fast abstoßend. Es fehlt 
aber auch nicht an innigen Liedern ohne den 
derben, allzu drastischen S p o tt, der den Hein­
zen überhaupt eigen ist. Helene T  h i r r i n g- 
W  a i S b e c k e r  hat dies alles in ihrer Ab­
handlung eingehend und interessant darge­
stellt, Vergleiche mit den Volksliedern an­
derer deutscher Stäm m e angestellt und auch 
die Melodien zu den Heinzischen Liedern ge­
sammelt^. Eine M enge uralter B r ä u c h e  
sind noch heute im Volke lebendig. S ie  haben 
den heinzischen Dichtern reichen S to ff gebo­
ten. B ei allen finden wir Gedichte oder E r­
zählungen, die sich auf Volksbräuche stützen.

Aber auch der Z  a u b e r - und H  e x e n ­
g l  a u b e ist noch stark verbreitet. D er B auer 
ist eben konservativ; er hängt mit derselben 
Zähigkeit an den alten S itten , wie an der 
väterlichen Scholle: heult des Nachts ein 
Hund in der Nachbarschaft, so zeigt dies im 
Haus einen baldigen Todesfall an. Geht die 
M ilch über, so wird der Kuh das Euter ver­
brannt. Geht die S tubentür von selbst auf, 
so kommt ein seltener Besuch. Liegt ein M e s­
ser mit der Schneide nach aufwärts im 
Mondschein, reitet der Teufel darüber. Ge­
genwärtig ist der Aberglaube, aber damit 
leider auch ein großer Teil der alten Volkö- 
bräuche, im Aussterben begriffen.

IV.
D er bedeutendste der hienzischen M u n d ­

artdichter ist Josef R e i c h ! .  S ein  V ater 
hieß Peter Reich!, seine M u tte r  Anna 
P  l a n k. I m  Jah re  4865 segnete der P rie­
ster zu Güsting ihren ehelichen Bund, dem 
vier Söhne entsprosten. D er erste, Johann, 
wurde 4856 geboren, 4857 kam Josef (der 
ältere) zur TLelt, der aber bald starb. Bei 
dem dritten Sohne, Aloisius, findet sich in 
den Taufmatrikeln der Vermerk: ? a t s r  
areiiclntor ckoiuiiiLli8". Am 49. J u n i  des

18 Zeitschrift für österr. Volkskunde, XXII, 
Wien 1916.

io M ehr konnte ich über die Familie des 
Dichters leider nicht erfahren. Der bekannte Lokal- 
historiker Pater Gratian Leser in Güssing hat sich 
lange bemüht, die Genealogie der Familie Reich! 
genauer zu erforschen, doch ist es ihm bis jetzt noch

Jah res 4860 erblickte unser Dichter das Licht 
der W elt.

I n  einer ärmlichen, nunmehr längst ab­
gerissenen W aldhütte bei K r o t t e n d o r s ,  
einem Vororte von G ü s s i n g ,  stand die 
W iege des Nationaldichterö der Heinzen. 
S ein  V ater war arm. A ls Bierisck?o, jm 
Dienste des ungarischen Großgrundbesitzers 
Barthyünyi, des „Beherrschers vonGüssing", 
mußte er sich mühselig durchs Leben schlagen. 
I n  Krottendors bot sich ihm keine ausrei­
chende Verdienstmöglichkeit, er wanderte des­
halb mit seiner Familie —  Josef war da­
mals fünf Jah re  alt —  nach Langzeil bei 
Güsting aus. Doch auch hier war seines B le i­
bens nicht lange und er zog weiter nach 
N e u m a r k t  ins T a l der Naab. Hier ge­
staltete sich die Lage der Reichlichen Familie 
etwas bester. Aber alle, auch der kleine 
„Pedan Seppl" —  so wurde unser Dichter 
genannt —  mußten fleißig arbeiten, um ihr 
Leben fristen zu können.

Trotz dieser ärmlichen Verhältniße im 
Elternhause verlebte unser Dichter eine schöne 
Jugend. W ie  glücklich fühlte sich der Knabe, 
wenn er die blühenden Gefilde der Heimat 
durchwandern, oder im TLalde dem Gesang 
der Vögel lauschen konnte. Schon in früher 
Kindheit hatte er S in n  für die Schönheiten 
der freien N a tu r  und seine M u tte r  verstand 
es, dieses Gefühl in ihm wachzuhalten. I m ­
mer wieder sagte ste ihm, wie schön doch die 
Heimat sei, wie glücklich man trotz aller A r­
mut in ihr leben könne. Und der Knabe be­
wahrte die Lehren seiner M u tte r  und so 
wurde die Liebe zum Heimatland, der er spä­
ter in zahlreichen Gedichten Ausdruck gab, 
herangebildet.

TLenn er auch am liebsten draußen im 
Freien weilte, so ging er doch auch gern zur 
Schule. Alle Tage mußte er drei Viertel-

nicht gelungen. W as er selbst wußte — nämlich 
die Geburtsdaten der Brüder des Dichters — hat 
er mir freundlichst mitgeteilt.

oo Von magyarisch I>6r68 ^  „Lohnarbeiter", 
aus dem ursprünglichen Sinne übertragen: ein 
kleiner Pächter, der aber auch gegen geringes Ent­
gelt für den Gutsherrn die Feldarbeiten verrichten 
muß.
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stunden in die deutsche Schule nach S a n k t  
a r t i n a n d e r R a a b  gehen. Aber er 

ging den weiten W eg  gern, denn das Lernen 
machte ihm Freude. E r lernte leicht und sein 
Lehrer, der alte TOagner, hatte ihn bald ins 
Herz geschlossen. Seinen Eltern mußte der 
kleine Seppl fleißig beim Arbeiten Helsen 
und er war stolz, schon selbst Geld zu ver­
dienen. Allerdings mußte er beim Grafen 
B atthyänyi für einen wahren Hungerlohn 
manchmal mehr als 42 Stunden im T ag 
arbeiten. A ls er sich aber für das mühsam 
erworbene Geld einen neuen Anzug kaufen 
konnte, wer war da so stolz wie er! T8ie der 
„Gottharder Stuhlrichter" ging er durch den 
O rt.

Doch die glückliche Schulzeit war schnell 
verflossen und unser Dichter mußte nun erst 
recht den Ernst des Lebens kennenlernen. D er 
Lehrer und der P farrer rieten dem V ater, 
den begabten Burschen studieren zu lassen. 
TOie gern hätte er es getan, aber seine A r­
mut machte es ganz unmöglich. E r mußte sich 
entschließen, seinen S ohn nach S t .  G o t t ­
h a r d  zu einem Hutmacher in die Lehre zu 
geben. Unser Dichter wollte davon nichts 
wissen. E r wollte studieren, Geistlicher wer­
den! Doch sah er schließlich die Unmöglich­
keit ein und packte schweren Herzens sein 
Ränzlein, um zu seinem neuen Herrn nach 
S t .  Gotthard zu wandern. Schwer war der 
Abschied von den Lieben. Doch der werdende 
Dichter nahm zwei Dinge aus der ärmlichen 
Hütte seiner Eltern mit auf den Lebensweg: 
Liebe zur Heimat, zur N a tu r  und unermüd­
lichen Fleiß, seine hervorragendsten Eigen­
schaften, die ihm späterhin zu allen Erfolgen 
verhalfen. B ei seinem Lehrherrn hatte er es 
nicht sehr gut. E r brachte es aber zu großer 
Geschicklichkeit in seinem Handwerk, obwohl 
ihn die Sache an sich wenig interessierte. 
S ein  Wirkungskreis war eben für seinen 
nach Höherem strebenden Geist zu eng. E r 
fühlte sich so unglücklich, daß er eines Tages 
seinem Lehrherrn einfach davonlief. Doch der 
holte ihn bald wieder zurück. S o  lernte unser 
Dichter denn die Hutmacherei und übte sein 
Gewerbe auch einige Zeit aus. Es freute ihn

aber nicht recht, er suchte nach einer anderen, 
ihm mehr zusagenden Beschäftigung und trat 
in den ungarischen F i n a n z d i e n  st ein. 
I m  Jah re  4886 aber begannen die Ungarn, 
das Land mit allen M itte ln  zu magyariste- 
ren. Unser Dichter mußte seine S tellung 
wegen mangelhafter Kenntnis der ungarischen 
Sprache aufgeben. Es wäre ihm wohl ein 
leichtes gewesen, ungarisch zu lernen. Aber er 
fühlte sich als D  e u t s ch e r. E r wollte kein 
M agyarone werden, wollte nicht denen die­
nen, die seine Landsleute unterdrückten und 
ausbeuteten. E r kehrte nun zu seinem Hand­
werk zurück und ging auf die W alz. Denn 
die Fremde ist die beste Schule für das Hand­
werk. Die M u tte r  weinte und wollte ihn 
nicht fortlassen. S ie  mochte wohl ahnen, daß 
sie ihn nicht mehr sehen sollte. Auch ihm war 
der Abschied schwer. Doch es mußte ja sein. 
E r mußte in die TAelt hinaus, wenn er zu 
etwas kommen wollte. Aber wohin ihn sein 
T8eg auch führte, immer waren seine Ge­
danken in der Heimat. E r hatte ihr Treue 
geschworen und auch gehalten.

P fiat God, du mei Hoamat,
D u Heanznlaond mei,
M it  treibt's heint in d' W elt fürt 

N a  gher i do dei.
(Aus: „Zn Pedan S ep p l sei Lebn".)

D er Bursche zog nun hinaus und bereiste 
ganz Deutschland, Frankreich bis Lille und 
Belgien bis Brüssel. Diese Reise ist von 
größter Bedeutung für die Entwicklung des 
Dichters. E r war nun befreit aus der Enge 
des Dorfes, aus dem ewigen Einerlei des A ll­
tags, sah fremde Länder, andere Menschen. 
Und was er schon früher geahnt hatte, das 
wurde ihm nunmehr zur Gewißheit: eö gab 
etwas Schöneres, Höheres, als das bloße 
Ringen um das tägliche B ro t. E r wollte kein 
bloßer Brotsklave werden, wollte nicht im 
Alltag seine Befriedigung finden. E r sah die 
M ängel in seiner Bildung und bemühte sich 
schon während seiner TOanderzeit rastlos, diese 
Lücken auszufüllen. E r las alle Bücher, K a­
lender, Zeitungen usw., deren er nur habhaft 
werden konnte. Seine leichte Aufafsungögabe 
machte ihm das Lernen zum Vergnügen. E r 
begann auch schon zu dichten. Dazu fehlte
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ihm aber noch die nötige Bildung. E r dichtete 
nach A rt der Meistersinger, indem er die 
Silben zählte. Aus dieser ersten Periode ist 
uns nichts erhalten.

Troß des Ernstes, mit dem er an seiner 
Ausbildung arbeitete, war er doch ein echter 
lustiger Wanderbursche. I m  W in ter arbei­
tete er bei irgend einem M eister und wenn 
der Frühling ins Land kam, dann schnürte er 
wieder sein Bündel und zog weiter. Aber 
sein liebes Heinzenland konnte er nicht verges­
sen. M i t  einem M a le  packte ihn das Heim­
weh. E r sparte sich nun etwas Geld und zog 
der Heimat zu. J e  näher er ihr kam, desto 
mehr beschleunigte er seine Schritte und es 
war ihm, als hörte er die Stim m e seiner 
M u tte r:

Waonnft mi nao mol sehgn wüllst,
Kimm hoam Sepperl, kimm!

Doch als er die Heimat erreichte, da war 
die M u tte r  schon gestorben. E r trauerte ihr 
lange nach, denn sie war seinem Herzen immer 
am nächsten gestanden. Und nicht genug da­
mit. Auch der V ater folgte ihr bald in den 
Tod und ließ seinen S ohn allein und ver­
lassen aus der M A t. I n  S t .  M a r tin  lie­
gen die Eltern des Dichters begraben und 
er schrieb später aus ihr Grabmal die Verse: 

Ein heißes Dankgebet steigt auf in meiner Seele  
llnd mich erfaßt ein hartes, wildes W eh, 
Wenn sinnend ich auf dem geweihten Hügel 
Allein bei meinen lieben Eltern steh'
W ir ist'g, als spräche noch die gute M utter, 
Als hört' ich noch des Vaters strengen Laut, 
Als schliefen beide in der engen Stube,
W ie einst zusammen noch so lieb und traut. 
Joses Reich! verließ nun die Heimat wie­

der und zog nach M4en, wo er sein Gewerbe 
weiter ausübte. E r war fleißig und tüchtig 
in seinem Handwerk, denn er wollte mit aller 
M ach t emporkommen. Doch dieses Jagen 
nach materiellem Wohlstand war ihm nur 
M itte l zum Zweck. I n  der Dichtkunst und 
in der Arbeit für seine deutsche Heimat, die 
die jetzt mehr denn je das Joch der M a g y a ­
ren zu fühlen hatte, sah er sein eigentliches 
Lebensziel. Doch um für die Kunst und für 
die Befreiung der Heimat erfolgreich wirken 
zu können, dafür war eben materielle Unab­
hängigkeit die Voraussetzung. Rieben seinem

bürgerlichen Berus bildete er sich unablässig 
weiter. M i t  aller M ach t zog es ihn damals 
schon zur D i c h t k u n s t .  E r erzählt uns, 
wie er oft traumverloren durch die S traßen  
der S ta d t gegangen sei und dabei Verse ge­
schmiedet habe. Im m er wieder griff er, einem 
inneren Triebe folgend, zur Feder, um seine 
Verse niederzuschreiben. E r war aber mit den 
Regeln der Kunst noch immer nicht vertraut. 
D a  lernte er im Jah re  4888 durch den Sohn 
seines Chefs Gärrner den damaligen Lehramts­
kandidaten Alois H e r d e g e n  kennen. D er 
Dichter schloß bald Freundschaft mit dem ihm 
an Bildung überlegenen Studenten und 
zeigte ihm auch seine Gedichte. Herdegen, der 
selbst literarisch tätig war, erkannte die B e ­
gabung seines Freundes und führte ihn in 
die deutsche M etrik  ein. Diese Freundschaft 
mit Alois Herdegen ist von ausschlaggebender 
Bedeutung für das poetische Schaffen unseres 
Dichters. Denn erst durch die Kenntnis der 
Regeln der Dichtkunst war die V oraus­
setzung für seine späteren Erfolge als Dichter 
gegeben. Herdegen führte ihn in seinen Freun­
deskreis ein und die vier Freunde —  nämlich 
Reich!, Herdegen, Gärrner und der Litho­
graph S traß er —  lasen und besprachen ge­
meinsam die Väerke der Klassiker. D as 
wirkte befruchtend auf Reichls Schaffen. 
Unsere Kleeblattrunde —  so nannten sich die 
vier Freunde —  gab eine belletristische, hand­
geschriebene Monatsschrift, die „ K l e e ­
b l a t t n a c h r i c h t e n "  heraus, an der 
Reich! fleißig mitarbeitete. D as B la t t  be­
stand leider nur zwei Jahre. Unser Dichter 
tra t im Jah re  4892 aus dem Geschäft G ä rr­
ner aus und war längere Zeit ohne Stellung, 
bis er bei der Firm a Bellerin Leiter einer 
Filiale in der Gumpendorfer S traß e  wurde.

W ie  seinerzeit der große Aufschwung in 
seinem dichterischen Schaffen durch die B e ­
kanntschaft mit Alois Herdegen, so tra t jetzt 
eine entscheidende W endung seiner materiellen 
Lage ein. S ein  Chef bot ihm die Filiale zum 
Kauf an und Reich! erstand sie mit Hilfe 
eines Bekannten, der ihm 300 Gulden zur 
Verfügung stellte.

N u n  war unser Dichter der materiellen
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Sorge ledig und lebte fortan seiner Kunst 
und feiner geliebten Heimat. Herdegen hatte 
unterdessen eine literarische Gesellschaft, 
„(Mehr Licht", gegründet. Die Gedichte der 
M itglieder — der Marne lag im verschlosse­
nen Kuvert —  wurden vorgelesen und dann 
gemeinsam besprochen. Mach der Mamens- 
nennung konnte der Dichter das Gedicht zu­
rückverlangen, verbessern und neuerdings zur 
Besprechung vorlegen. Reich! tra t diesem 
Dichterbunde bei und seine Gedichte wurden 
von den Freunden als gut anerkannt. E r voll­
endete nun seinen arbeitsreichen autodidaktischen 
Bildungsweg, hielt sich einen Grammatik­
lehrer, studierte die (Werke des D r. (M atthias, 
„Sprachleben und Sprachschäden" und be­
suchte einen Vortragskurö bei der Schauspie­
lerin (Wilbrandt-Baudiuö. Dies alles unter­
nahm er auf Anraten Herdegens, der nach 
wie vor sein Freund und (Mentor blieb. I r r  
Hermann Kandl und Oberlehrer Habeck er­
warb er sich neue Freunde, mit denen er, und 
natürlich auch Herdegen, einen intimen 
Freundeöbund schloßt.

W ie  sein ganzes Leben, war auch diese 
Zeit reich an intensiver Arbeit. Meben seinem 
bürgerlichen B eruf und seinem künstlerischen 
Schaffen wirkte er noch für die B e f r e i -  
u n g s e i n e s H e i m a t l a n d e ö .  E r trat 
dem „Verein zur Erhaltung des Deutsch­
tums in Ungarn" bei und gab später, nach 
dem (Weltkriege, mit einigen gleichgesinnten 
Freunden den Anstoß zur Anschlußbewegung 
im Burgenlande. Z n  seinem dichterischen 
Schassen folgte nun ein ununterbrochener 
Aufstieg. Verschiedene Zeitschriften, wie „Die 
Zugend", „(Meggendorfer B lä tte r"  und 
viele andere nahmen seine Gedichte an und 
unser Dichter fand allgemeine Anerkennung. 
Zm  Zahre 4897 heiratete er und lebte mit 
seiner F rau  in glücklichster Ehe. Doch bald 
entriß ihm der Tod die geliebte G attin, die 
ihm einen Sohn geschenkt hatte. Z n der 
Schwester seiner verstorbenen G attin gab er 
seinem Sohne —  4903 —  eine treue, für-

Dieser Freundeskreis wurde Reichl-Herdegen-, 
oder Kandl-Runde genannt. S ie  besteht noch heute, 
allerdings um ein M itglied — Zoses Reichl — 
ärmer.

sorgliche (M utter, an deren Seite ihm dauernd 
das schönste Familienglück zuteil ward. Die 
schöne Harmonie seines Familienlebens gestat­
tete ihm die Entfaltung seines heiteren, lie­
benswürdigen Wesens, das sich in seinen 
Dichtungen herzersreuend wiederspiegelt.

Zm  Zahre 4948 gab Zosef Reich! seine 
erste Gedichtsammlung heraus. S ie  trägt den 
Titel „Hinta Pfluag und A arn" (Hinter 
Pflug und Egge) und enthält ausschließlich 
mundartliche Gedichte. D er Erfolg des Büch­
leins war glänzend. Es war im M u ver­
griffen und hatte seinen W eg  in alle Länder 
Österreichs gefunden. Dieser Erfolg seiner 
mundartlichen Gedichte veranlaßte Reichl, 
sich nunmehr ausschließlich der M u n d a rt­
dichtung zuzuwenden. Denn in der Hoch­
sprache konnte er stch nie so recht bewegen. Er 
war sich dessen wohl bewußt und hat es in 
einem Gedicht offen bekannt:

B i wia a Bam  in W old,
Aus den'g fürt klingt.
Klingt wia im Fruijohr holt 
's Amscherl, waonns singt.
Echt und hell is da G'saong 
Grod so wia d' Red
5 is holt mei Hoamatklaong,
6 Liad und 's Gebet.

E r tra t nun auch öffentlich auf und fand 
überall reichen Beifall. Besonders oft zog er 
ins Heinzenland, zu seinen lieben Landsleuten 
und las ihnen seine Gedichte vor, die das Lob 
der Heimat verkündeten.

Und als die geliebte Heimat, die ihm ja 
alles war, für die er lebte und starb, endlich 
vom Zoche der (Magyaren befreit war, wer 
war da glücklicher als er! Zubelnde Freude 
spricht aus zahllosen Gedichten, seine Schaf­
fenskraft schien erst jetzt aufzuleben. Und 
Gabe um Gabe bescherte er seinen Landsleu­
ten, die ste dankbar aufnahmen und den S ä n ­
ger ihrer Heimat mit Ehren überhäuften.

Zm  Zahre 4924 erschien ein neuer Band 
heinzischer Gedichte mit einer W idmung des 
Dichters: (Meinen lieben Landsleuten.
Es führt den Titel: „ V a  G m ü a t  za  
G  m ü a t" , und hatte denselben Erfolg wie 
das erste Büchlein. Z n rascher Folge erschie­
nen nun seine übrigen W erke. 4924 veröf­
fentlichte der Dichter eine Sam m lung hein-
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zischer Dorfgeschichten, die den Titel „Hulz- 
schnitt" trägt, 1923 erschien das Büchlein 
„ V a m i s c h t ö " ,  das, wie schon der Titel 
besagt, Vermischtes in V ers und Prosa ent­
hält. D as letzte M^erk, das der Dichter veröf­
fentlichte, „ L a o n d f l u c h t  u n d  H o a m- 
w e h", enthält neben einigen Gedichten und 
Erzählungen in Prosa die dramatische Skizze 
„Laondflucht und Hoamweh"

I n  seinen letzten Lebensjahren erfreute sich 
der Dichter allgemeiner Verehrung. E r zählte 
viele hervorragende M än n er zu seinen Freun­
den und wurde natürlich besonders in seiner 
Heimat gefeiert. M a n  nannte ihn wegen sei­
ner beispiellosen Treue und Liebe zur Heimat 
den „treuesten Burgenländer" Seine volkö- 
liedartigen Gedichte zogen mehrere Kompo­
nisten an, die seinen Liedern nun auch die 
W eihe gaben. K a m i l l o  H o r n ,  mit dem 
unser Dichter befreundet war, hat zwei Ge­
dichte, „'s Leben" und „'s Liadl" vertont.

Acht Tage vor dem Tode des Dichters 
wurde sein D ram a „Laondflucht" im Thalia­
theater aufgeführt. E r wurde stürmisch beju­
belt und ging, Tränen der Freude in den 
Augen, durch die Reihen, grüßte seine B e ­
kannten und dankte ihnen. I n  voller Frische 
und Gesundheit konnte er sich des Erfolges 
freuen. Eine VIoche später, am 4. Dezem­
ber 1924, erlag er einem Herzleiden.

Alle trauerten um den schlichten Heimat­
dichter. D as Heinzenland mußte den Verlust 
seines treuesten Sohnes beklagen. Von weit 
und breit eilten die Freunde des großen 
Toten herbei, um ihm das letzte Geleit zu 
geben. Auf dem Zentralfriedhof zu W  i e n 
wurde er bestattet^. I n  seinem Nachlaß 
fanden stch zahlreiche unveröffentlichte Ge­
dichte, ein Epos autobiographischen In h a lts , 
„ I n  P e d a n  S e p p l  s e i  L e b ' n "  und 
ein D ram a, „ E i n e s  V o l k e s  R e c h t "

Reich an Arbeit und M ü h e  war das 
Leben des Dichters gewesen. Aber sein uner­
müdliches Streben, seine schier unglaubliche 
T atkraft hat ihn zum Ziele geführt. Und

22 M an  wollte den Dichter in der Kirche zu 
S t .  M artin an der Raab, wo er als Schulbub so 
gern nnnistriert hatte und die er in seinem Gedichte 
besingt, bestatten, doch kam es nicht dazu.

am Abend seines Lebens konnte er zurück­
blicken auf ein vollendetes W erk und voll 
S tolz auf die eigene K raft und Tüchtigkeit 
erkennen, daß er nicht umsonst gelebt habe, 
daß sein N am e weiter leben werde, wenn der 
Körper schon längst in S tau b  und Asche zer­
fallen sei. E r hatte durch eigene K raft sein 
Lebensziel erreicht: sein liebes Heimatland 
war befreit und er hatte nicht wenig dazu bei­
getragen, er selbst war der gefeierte Dichter 
seines Landes. Leider zu früh hat ihn der 
unerbittliche Tod hinweggerafft. W ieviel 
noch hätte er seiner Heimat und der deutschen 
Literatur geben können!

Doch wir wollen nicht unzufrieden sein. 
W ir  freuen uns des Dichters, wie wir ihn 
besitzen.

V.
W ie  stellt sich nun unser Dichter zu den 

Forderungen, die wir an einen echten M u n d ­
artdichter stellen müssen?

2Das die Forderung der treuen TLieder- 
gabe der Lokalmundart anbelangt, müßen 
wir ohne weiteres zugeben, daß sie unser 
Dichter nicht erfüllt hat. E r schreibt statt u i 
immer ua , die charakteristischen ei und ai 
fehlen gänzlich^. S ein  Dialekt ist überhaupt 
stark normalisiert. I n  der W a h l der^Worte 
und Redewendungen allerdings ist er seiner 
heimatlichen M u n d a rt treu geblieben. Gerade 
dadurch wirken seine Dichtungen trotz der 
stark normalisierten W orte im ganzen durch­
aus heinzisch. Aus reimtechnischen Gründen 
läßt er sich manchmal verleiten, falsche For­
men zu bilden. Doch das kommt selten vor 
und hat wenig zu bedeuten.

W a s  mag nun der Grund sein, daß 
Reich! in solchem M aß e  von der ihm ohne 
Zweifel genau bekannten M u n d art abweicht?

V on großer Bedeutung ist wohl, daß er 
den größten Teil seines Lebens fern von der 
Heimat, in W ien, zugebracht hat. E r hörte 
also nur den W iener Dialekt, was zur V er­
blassung seiner ursprünglichen M u n d a rt bei­
getragen haben mag. E r kannte sie wohl noch,

22 Die heinzischen Dialekte sind, wie erwähnt, 
verschieden; es wird in manchen Tälern na gespro­
chen. I n  Reichls Heimat ist dies nicht der Fall, 
wovon ich mich selbst überzeugen konnte.
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aber ihre Formen flössen ihm nicht so aus der 
Feder, wie etwa Johannes E  b e n s p a n- 
g e r^ , der ja zeitlebens im Heinzenlande mit­
ten unter seinen Landöleuten weilte. Durch 
den täglichen Verkehr mit heinzisch sprechen­
den Leuten konnte der Klang seines Dialektes 
nicht in ihm verblassen, wie es bei unserem 
Dichter der Fall war. Aber trotzdem wäre 
eö Reich! sicher möglich gewesen, sich den 
Dialekt wenigstens halbwegs ins Gedächt­
nis zurückzurufen. A uf jeden Fall hätte er 
ihn schwerlich aus diesem Grunde allein so 
stark normalisiert. Es hat hier noch ein an­
derer Beweggrund mitgespielt.

Reich! wollte nicht nur seinen Landöleuten 
eine poetische Gabe spenden, er wollte das 
Wesen, die S itten  und Gebräuche seiner 
Heinzen, das ganze Heinzenland der großen 
deutschen N ation näherbringen. Und diesem 
zweifellos schönen Zweck mußte er Zugeständ­
nisse machen, er mußte den schwer verständ­
lichen heinzischen Dialekt normalisieren, um 
seine W erke auch den anderen deutschen 
Stäm m en näherzubringen.

Dabei war er aber weit davon entfernt, 
seine eigene Person in den Vordergrund zu 
drängen. Die Hauptsache ist ihm sein liebes 
Heimatland, und er will auch den anderen 
sagen, wie schön es ist. E r machte seine 
B auern —  von einigen harmlosen Scherzen 
abgesehen —  nie lächerlich, gibt sie nie dem 
S p o tt der S täd te r preis, wie es die „Salon- 
dialektdichter" tun.

Doch wir werden uns ja den In h a lt  sei­
ner Dichtungen genauer ansehen. Und wenn 
er dem entspricht, was wir von der Dialekt- 
dichtung in bezug auf den In h a lt  verlangen 
müssen, so können wir dem Dichter die Frei­
heiten in der Sprache wohl verzeihen.

Es sei nun ein Gedicht wiedergegeben, 
damit der Leser selbst beurteilen kann, ob 
der Dichter den rechten Ton getroffen hat^.

24 Burgenländischer Dolksliedsammler und 
Mundartdichter — als solcher nicht an Reich! her­
anreichend — , als Schuldirektor in Oberschützen, 
gest. igOZ. Dgl. Klier, Volkslieder aus dem Nach­
laß von Johannes Ebenspanger, Dierteljahrshefte 
II/2, S .  138 ff.

25 Vergleiche auch 1. Jahrgang, S .  ^9 dieser 
Blätter, I .  Reich! „'s Hoamatland, d'Muada-

Die F o r m  der Gedichte Reichls ist 
schlicht wie ihr In h a lt. Die einfachen S tro ­
phen des Volksliedes und der Vierzeiler sind 
seine Versmaße. Die Reime sind bis auf 
wenige Ausnahmen rein und einwandfrei.

D as ganze Leben seiner Heimat wird ihm 
zum Lied.

A f d' oagnan* Felda blüaht da Woatz**,
As d' oagnan Bergn da W ei'
Und 's Glück, dos blüaht im oagnan Hoam
I n  hellsten Sunnanschei.

* eigenen ** Weizen
Und wenn er die blühenden Fluren seiner 

Heimat durchwandelt, da hemmt er seine 
Schritte und betrachtet ihre W under.

's is amol z'schö,
Um g'schwind do z'geh.
W er wird denn rennan do a so,
Den W eg muaß ma mit Aondocht geh 
Und stehn bleibn hie und do.

Besonders der W ald  ist ihm an das Herz 
gewachsen. E r kann stch gar nicht von ihm 
trennen und er bittet das Vöglein, es möge 
doch nicht gar so schön stngen, gerade, wenn 
er heimgehen muß.

Host as af mi ogsehn 
Därfast mei Load oasteh 
Grod wann i hoam muaß geh 
Singst surt sao schö'

Zm  W alde draußen, nicht in der engen 
Kirche, verrichtet er sein Gebet, wie eö ihn 
die M u tte r  gelehrt hat. Denn G ott erhört 
die gläubige Kreatur überall.
Für mi is die Kiahran da W old mit an W urt 
D o lous* i, do sing' i, oarricht mei Gebet 
Und gspür wia durchs W aldal da Goudeshauch geht.

* losen ^  lauschen
Und wenn der „M ürznsturm " kommt 

und den W in te r verjagt und wenn dann der 
wonnige N ta i herannaht, da weiß er gar 
nicht, wohin er zuerst schauen soll. Soviel 
bietet ihm die erwachende N a tu r  der Heimat. 
Und der Bursche stngt seinem Mädchen das 
Lied'«:

sproch" D as bisher unveröffentlichte Gedicht 
„Hoamweh" stellte Dr. Kurt Reichl aus seines 
Vaters Nachlaß in liebenswürdigster Weise zur 
Verfügung. (Siehe Tafel VII.)

26 Ein echtes Volkslied. E s erinnert an das 
schwäbische „Rosenstock, Holderblüh"

VI.
©Amt der Burgenländischen Landesregierung, Landesarchiv, download unter www.zobodat.at



Oiandl, da Hulla blüaht 
Oiandl, schau schau 
Oiandl, da Hulla blüaht 
Raot, weiß und blau.

bind der blüaht oamol na,
Blüaht na im M a i — 
bind da M a i, und da M a i 
I s  bol' oabei!

bind du blüahft ah hiaz sao,
Oiandl, schau schau!
O' W angaln sao weiß und raot,
O' Augaln sao blau.

bind du blüahst oamal ah 
Blüahsb na im M a i —
Blüahst ma ins Herz grod nei,
O z'brockan glei.

Sommerregen, Sonnenschein, Spätsom ­
mer, Herbst, werden ihm zum Lied und er 
knüpft seine Gedanken daran.

Im m er wieder, in allen Variationen be­
singt er sein Heimatland. E r vergleicht eö mit 
einem Blümlein, aus das jetzt endlich der 
schönste Sonnenschein der deutschen Heimat 
fällt, nachdem eö so lange im Schatten 
der ungarischen Herrschaft gestanden. N i r ­
gends scheint die Sonne so schön, nirgends 
lebt es sich so frei und wohl, wie in der hein­
zischen Heimat. M i t  seiner ganzen K raft 
will er ihr dienen, „freudetrunken der B e ­
freiung aus dem Joche der M agyaren" 
jauchzt er am schönsten Fleck der W elt. Aus 
vielen Gedichten spricht die Freude über die 
Befreiung der Heimat. Aber der Verlust 
Adenburgö schmerzt ihn tief. „Kimm hoam 
mei Adenburg" ruft er! Alles muß ein Ober­
haupt haben, zu dem es stolz aufblicken kann! 
Und voll Erbitterung ruft er seinen Leuten zu:

Rennts nieda olle Grenzn,
S töß ts d' Stoana weg van Roa,
W oas 'zoammghört darf net hindan*
2lm offnan W eg a Stoa!

* hindern

Und er ermahnt seine Leute zur Einigkeit.
Ob hoch oda nieda 
Ob nieda, ob hoch 
E s muß ünta Briada 
Oa Herz sei, oa Schloch!*

* Schlag

W ie sein Heimatland, so ist ihm seine 
Sprache an'ö Herz gewachsen^.

M ei Sproch, de Hot ma d' M uada gebn 
S a o  rein, wia Edlstoa.
Und d' Fossung hao i kriag dazua 
Dan Lehra* in da Gmoa**

Und d' Liab hao i van Herrgoud kriag,
Schier d' ollagröst für sie
Und za da Liab bewohr i die Treu,
W al i a Oeutscha bi.

Sein  Lehrer W a g n e r ,  den er sehr gern 
hatte. Gemeinde.

Und wer seine Sprache nicht liebt und 
ehrt, der „Hot koan 2Dert sür'ö Lebn" Auch 
seine engere Heimat hat er besungen. „D as 
Kirchal va S a m ir tn " ^ , in dem er so oft als 
Knabe ministriert hat.

O os steht grod wia a Postn 
I n  treua deutscha Wocht,
Daß üns dos schöne RootoL —
N it mehr wird ungrisch gmocht.

 ̂ Raabtal
Und „in da N e u m a r k a " ^ , da wohnt ein 

schöner, kräftiger Menschenschlag. Denn 
W o da Wei" wachst iS gsund 
I g  a sunniga Grund.
Und 's Lüftal dos waht,
I s  van Herrgoud ausgstraht.

Aber die Arbeit des B auern ist schwer 
und mühevoll. Doch er weiß, wofür er sich 
plagt, und wenn dann das köstliche B ro t auf 
dem Tisch liegt,

Darf den a niamd oageßn 
Oer schwär si plog' drum Hot 

Und er plagt sich gern, denn er tut es für 
seine Lieben, für seine Familie. D er Dichter 
erzählt uns von einem armen H ä u s le r /der 
sechs Kinder hat und Tag und N acht schwer 
arbeiten muß, um die hungrigen M ä u le r  zu 
stopfen. Und trotzdem freut ihn sein Los und 
er trüge eö gern, wenn er auch noch um die 
Hälfte mehr Kinder hätte.

W os ma gcan tuat, is koa Plo'
Die Tätigkeit der B auern gibt ihm aber 

auch Gelegenheit zu ernster Betrachtung.
D5enn er seine Sense schwingt, da muß 

er unwillkürlich an den Schnitter Tod den-
2? E s ist hier nicht speziell das Heinzische, son­

dern die deutsche Sprache überhaupt gemeint 
(siehe „Da Gmüat za Gmüat", S .  15).

2b Sa(nkt) M artin.
2b Neumarkt a. d. Raab.
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ken, der die Menschen abmäht, wie der 
M äh er das G ras. Auch die armen kleinen 
Blümleiu, die kaum erst zu blühen begonnen 
haben, vernichtet die scharfe Sense. Denn 
der Schnitter kann ja nicht auf sie Obacht 
geben.

De folln wia oft grod d' Menschn,
De kam zan Blüahn aohebn.

Und so mäht er fort, jahraus, jahrein, bis 
ihn schließlich selbst der Schnitter Tod ab­
mäht.

Und wenn das Abeudglöcklein klingt, da 
kommen ihm schwermütige Gedanken: wann 
wird er selbst, wie der sterbende Tag, zu 
Grabe geläutet werden?

W aonn's Glöckal laut, wer woaß wie laong,
^  d' Hoamat fegn nao kao.

N D t dem rastlos fließenden TLasser ver­
gleicht er das menschliche Leben. B ald  hoch 
oben, bald tief unten, tosen die Miellen auf 
und ab. Genau so geht es im Leben.

S a o  laong, big 's oan endli für imma ruhn
lost.

W ie sonderbar ist es doch in dieser TLelt 
bestellt! Eine Fee rauscht im W in ter durch 
den Park. M a t t  und traurig ist ihr Blick 
und der arme Schneeschaufler daneben sieht 
freundlich und zufrieden in die W elt, 's Glück 
ist eben ein launisch Ding.

O ft sein grod de lusti,
Oe trauri fülln sei.

M ä t Sorge erfüllt ihn die „Landflucht" 
Alles drängt der Großstadt zu, keiner will 
mehr B auer sein. Frisch und gesund, mit 
roten W angen ziehen die Burschen hinaus 
und bleich und leidend, von der Fabriksluft 
verdorben, kommen sie zurück. Auch das Land­
mädchen soll sich nicht betören lassen:

Blei' ba dein Hausvastaond,
Blei', wia du bist am Laond,
Tua di nit putzn, ziern,
Tua di nit schnürn.

D er B auer soll nur der Heimat treu 
bleiben! Nichts als Enttäuschung kann er 
von der Großstadt nach Hause bringen, wenn 
er reuig wieder zurückkehrt.

Auch jene Zeit, da der große Krieg die 
V2elt in ihren Grundfesten erschütterte, spie­
gelt sich in seinen Gedichten wieder. Aber er 
überschreitet die Grenzen nicht, die seiner 
Dichtung gesetzt sind. E r schreibt keine bluti­

gen Kriegslieder, keine politischen Gedichte. 
E r bleibt im Dorfe, er schildert uns die W ir ­
kung des Weltkrieges in seiner Heimat.

D er V ater ist draußen im Feld, fern von 
seinen Lieben. Aber sein kleines Töchterlein 
hat seiner nicht vergessen und will ihm eine 
TLeihnachtöfreude bereiten. Und die M m tter 
betrachtet mit Tränen im Auge den Fleiß 
der Kleinen. TLie wird sich der V ater freuen, 
wenn er die „Stutzaln", die ihm sein kleines 
Mädchen gestrickt hat, bekommen wird! 

lind wia da Boda dos Hot kriagt 
Und laongsaom d' Stutzaln* affaziagt**
Do wors iahm glei sao guat, sao worm,
O ls hätt er g'hob sei Kind im Orm.

* Stutzerln (Pulswärmer). ** hinauf-(an-) zieht.
Und während der V ater draußen im 

Felde ist, bestellen der Großvater, die Groß­
mutter, M u tte r  und Kind das Feld. Und eö 
muß auch so gehen, wieviele Tränen auch die 
M u tte r  um den V ater weint.

W al gor sao fleißi ollas schofft,
M t  z'brechn is die deutsche Kroft.
Und geht die gaonze W elt ah los 
2lf uns, sao freß ma doh koa Gros.

S o  schildert uns der Dichter den ^Welt­
krieg auf dem Dorfe.

A ls er nach seiner TLanderschaft zurück 
zur Heimat zog, da wurde ihm jeder Schritt 
leichter, je näher er dem ersehnten Ziele kam 
und es klang ihm wie die Stim m e seiner 
M u tte r  an das O hr:

Kimm hoam mei oanzigg Suhnal*
D ' M uada woant si sist** na z'tot.

* Söhnlein ** sonst (im Sinne von zuletzt)

Z a, die M u tte r!  S ie  war ihm das höchste 
G ut gewesen. N u r  sie hat ihn immer recht 
verstanden, hat immer gewußt, was ihm fehlt: 

Vüll befsa wia a Dokta 
Hot sie mei Kraonkheit kennt.

A ls unser Dichter in T8ien weilte, da 
sehnte er sich zurück nach der alten Heimat. 
2Vie der freie Vogel, den man in einen 
engen Käsig gesetzt hat, kommt er sich vor. 

llnd kimmt ma mols Singan  
2lft kränk i mi g'hoam 
E s wüll holt nit klingan 
S a o  schön wia dahoam.

S o  klagt er. Doch, wer weiß? Vielleicht hat 
ihn gerade die Sehnsucht nach der Heimat 
zum Dichter gemacht.
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Auch der Humor ist nicht zu kurz gekom­
men, der ja der M u n d a rt so gut ansteht.

D er Dichter sieht zu, wie sich die Vögel 
im W in ter um das Futter zanken. Gerade 
so, wie die Menschen.

Oe sein grod wia d' Menschn 
N it  weitn a her.

Ein sonderbares Geschlecht, diese M a n ­
schen! Erst bauen sie mühsam alles auf, um 
es im Kriege wieder zusammenzuhauen. W e r  
kann das verstehen?

D a Teixl, da Teixl 
Steckt do wo dahint!

Über die Schlechtigkeit der Burschen gibt 
uns das folgende Gedicht Auskunft:

2lf  oaner Baonk ban Lindnbam 
S a n  letzt zwoa Liabsleut gseßn 
Er Hot ihr gsog: M ei liaba Schotz,
Oi wir i nia oageßn.

I  hao di gean, i Heirat di,
,  Oraf kaonnsl du sicha rechn —

Geh gi ma hiaz a Bussal gschwind,
N ia  wia mei W urt i brechn."

lind wia aft 's Oiandl keman is 
llm  wirkli Ernst mol z'mochan 
Hot feanzrisch" er ins Gsicht ihr glocht — 
„D ös war jo na o a s p r o c h a  n."

"spöttisch

I m  M a i  wird in jedem D orf ein M a i ­
baum aufgestellt, in dessen W ipfel allerlei 
„wertvolle Sachen", wie ein P a a r  Flaschen 
W ein, Zigaretten und ähnliches hangen. Die 
Burschen kommen nun zusammen, um den spie­
gelglatten B aum  zu erklettern und die am 
Gipfel hängenden V ierte zu ergattern. Aber 
es will nicht recht gehen. D a  verspricht der 
B auer dem Bezwinger des M aibaum s seine 
Tochter.

S a o  Hot da Baua g'sog z'letzt.
N a  wor sei Red weng gsahlt —
E s warn scha paar nafkeman*
Do seins mit Fleiß z'ruckg'halt**

* hinaufgekommen ""zurückgerutscht
A ls unser Dichter einmal „Schulstürzen" 

war, da hat ihn der Lehrer fest mit dem 
„Höfling"* bearbeitet, damit er sichö merkt! 

S a o  is mir ols Schulbua gaongan 
Vor na Zeit holt, vor na laongan —
N it  sao guat wia dena hiatzt.
W o da Lehra a mitstürzt!

* Haslinger
S o  ändern stch die Zeiten.

Von den vielen Gedichten, die den köstli­
chen urwüchsigen Humor des Dichters zeigen, 
möchte ich nur noch zwei erwähnen, die in dem 
verdorbenen Deutsch der Ungarn geschrieben 
sind. E r hat die Ungarn überhaupt „scharf 
am Zug" und benützt jede Gelegenheit, um 
ihnen eins zu versetzen.

„W ozu braucht der Ungar Alpen?", 
heißt es in dem einen:

llngor steigt im Keller nunter 
Lieber ols am Berg hinauf!

Ein anderes M a l  will der „Ungoor" einen 
Gimpel fangen. D er geht ihm aber nicht auf 
den Leim:

Doch in einer Csarda" donn,
W o am guter Tropfen ronn.
Lud ein Schotz mich in ihr Haim 
Und ich Gimpel ging om Laim.

" kleine Schenke.
Z n  demselben volkstümlich-treuherzigen 

Ton, wie diese kurzen Gedichte, ist auch sein 
Epos, „ Z n P e d a n S e p p l s e i L e b n " ,  
gehalten. D er Dichter führt uns im ein­
fachen, schlichten Gewände des Vierzeilers 
sein eigenes Leben vor, 's TOerdn, 's T8an- 
dern, 's W irkn. Es ist uns in drei Fastungen 
erhalten, die nicht unerheblich von einander 
abweichen^o. Z n V ers und Reimtechnik steht 
dieses Epos weit hinter den meisten seiner 
Gedichte zurück. Zch will es nicht eingehender 
behandeln, weil ja der Znhalt nichts anderes 
wäre als die verkürzte Biographie des Dich­
ters.

Zosef Reich! hat sich auch in der Schrift­
sprache versucht. Doch diesen Gedichten —  
ebenso wie seinen in der Schriftsprache ab­
gefaßten Prosaerzählungen —  möchte ich nur 
eine untergeordnete Bedeutung beimesten. Es 
geht ihm hier wie dem „Franz von Piesen- 
ham", der stch auch nie ganz sicher in der 
Hochsprache bewegt hat.

VII.
P r o s a e r z ä h l u n g e n .

Z n diesen kurzen Dorfgeschichten kommt 
es Reich! —  wie er selbst sagt —  nicht so 
sehr auf reichen, fesselnden Handlungsinhalt 
an, „vielmehr macht schlichtes T un und

30 Demnächst wird die endgültige Fassung im 
Bundesoerlag erscheinen.
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Lassen aus dem Bauernleben diese Erzählun­
gen, diese Bilder aus" D er schwerfällige 
heinzische B auer, sein unentwegtes Festhalten 
an alten S itten  und Bräuchen, sein oft 
unerwarteter M utterwitz sind Gegenstand 
der Darstellung.

Die alte S itte , jedem B auern im Dorf 
einen Spitznamen zu geben, behandelt die 
beschichte von den „ W u r m s t i c h i g e n "  
(„Hulzschnitt"). I n  äußerst lustiger Weise 
erklärt der Dichter Nam en, wie: „Bodn- 
suacha,Kotznjaga,Güldhaomma" usw. Jeder 
hat seinen N am en von irgend einer kleinen 
Gaunerei, die er selbst, oder seine Ahnen be­
gangen haben.

Besonders gern gibt er in seinen Erzäh­
lungen alte Volköbräuche wieder. S o  das 
„ W  e i ch s e l b a m b e u d d l n" („Hulz­
schnitt"). I n  der Thomasnacht schütteln die 
heiratslustigen Mädchen und sagen dazu das 
Sprüchlein:

Weichslbam i schüttl dich 
O heiliga Thomas ich bitte dich,
Löß, daß a Hundal bellt,
W o si mei Schotz durt meld.

V on welcher Seite nun ein Hund bellt, da­
her kommt der heißersehnte zukünftige Gatte. 
N a ,  und wie die Diandln den Weichsel­
baum schütteln, da kommen von allen Seiten 
so nichtsnutzige Spitzbuben aus allen Vieren 
daher und bellen alle zugleich, daß die Diandln 
erschreckt aufschreien: „Um Goudswölln, i 
wüll jo na oan N tao " , und davonlaufen, als 
ob sie die Hunde gebissen hätten.

W e r am Pfingstsonntag als letzter aus 
dem B e tt kommt, der heißt der „ P  f i n g st- 
I n k a n "  und wird das ganze J a h r  in der 
Gemeinde verspottet und gehänselt^. E r kann 
sich nur wieder so hievon befreien, daß er 
beim Pfingstreiten als erster ins Ziel kommt, 
und vorher mit seiner „Goaß" Hexen aus- 
treiben geht^. D ann wird er sogar der 
„Pfingstkönig" Eine Liebesgeschichte ist in 
die Erzählung dieses Volköbrauches einge- 
flochten.

A ls unser Dichter als Schuljunge ein­

„Holzschnitt"
32 Pfingstlukan steh auf, nimm die Goaßl und 

treib aus.

mal mit dem Pfarrer zu einer Versegnung 
ging, da hatte er Gelegenheit, folgende Ge­
schichte zu erfahren^: der Berghias hat dem 
Tolmüller einen Kerschtnbloch (Kirschbanm- 
stamm) gestohlen, und als er auf dem S terbe­
bette liegt, da bittet er den Tolmüller um 
Verzeihung. D er vergibt ihm seine Sünde 
auch recht gern und gibt ihm noch dazu den 
wohlgemeinten R a t: er „full sie dos Bloch 
ind Höll mit obi nehman, af daß iahm die 
Teixln recht fest damit eihoatzn kinnan"

Tieferen S in n  birgt das M ärchen 
von den „ S  c h w i e l e n h a n d s c h u h e  n". 
Nicht in Reichtum und M üßiggang, in der 
Arbeit, in der treuen Pflichterfüllung liegt 
das wahre Glück. „Arbeit bringt Glück und 
Segen." Hieher gehört auch das M ärchen 
vom „ F i n g e r h u t  u n d  E i s e n h u t " ,  
das denselben Gedanken birgt. Beide sind in 
der Hochsprache geschrieben. Es ließe sich noch 
eine M enge heiterer und ernster Erzählungen 
anführen. Hiebei gelingt unserem Dichter 
zweifellos am besten das Humoristische. Aber 
in allen diesen Erzählungen liegt die S tärke 
nicht in dem Vorwurf, sondern in der über­
aus lebhaften Sprache und Darstellung. Es 
lohnt sich wohl, diese kleinen Geschichten zu 
lesen. Denn ste geben dem Laien bester A uf­
schluß über das Heinzenland, als eö irgend 
eine gelehrte Abhandlung imstande wäre.

VIII.
D as Thema der kurzen, einaktigen dra­

matischen Skizze, „ L a n d f l u c h t " ,  ist die 
Bedrückung der Deutschen 2DestungarnS 
durch den magyarischen Adel. Die Handlung 
ist in die Zeit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts verlegt.

Schutzlos waren die armen heinzischen 
B auern der M ällkür der magyarischen Edlen 
preisgegeben. S ie  mußten als Bierischleute 
in den Dienst der Großgrundbesitzer treten 
und für einen Hnngerlohn oft länger als 
zwölf Stunden im Tag arbeiten. Die unga­
rischen Behörden standen ganz auf Seite des 
reichen Adels, der schließlich auf seinen G ü­
tern ganz nach Belieben schaltete und waltete. 
Dazu gesellte sich noch die Ausbeutung durch

33 „'g gestuhlane Bloch" („Hulzschnitt").
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manchen jüdischen Händler, die Lage der hein- 
zischen B auern war einfach trostlos. Die Hei­
mat bot ihnen keine menschenwürdige Existenz- 
möglichkeit, sie griffen in ihrer Verzweiflung 
häufig zum letzten M itte l: sie wanderten aus. 
D as emporblühende Amerika versprach ihnen 
eine bessere Zukunft.

Dieses tragische Geschick eines Volkes 
hat uns der Dichter in wenigen Bildern vor 
Augen gestellt. „Ein Volk in N o t"  erscheint 
uns verkörpert in der Familie eines Bierisch, 
des S ta n g l Motzl.

W ährend sich der S ta n g l M otzl rüstet, 
auf das Feld hinauszugehen, kommt seine 
Tochter Gisi, verfolgt von dem Grafen Ele- 
mer, dem Sohne des Gutsherrn, weinend 
dahergelaufen. S ie  klagt, daß der G raf sie 
ständig verfolge. Ein altes TLeib, die Sucher 
N tir l, stellt den jungen Grafen zur Rede. 
Doch der antwortet: „Ungorischen Edelmann 
ist olles erlaubt." Unterdessen entwischt ihm 
Gisi. D er S ta n g l Ntotzl kann einmal mit 
seinem Heuwagen der Equipage des Grafen 
nicht schnell genug ausweichen. D er G raf 
stellt ihn wütend zur Rede, schlägt mit dem 
Fokoö auf ihn ein und verletzt ihn auf der 
Hand. D a  springt der S ohn des 3Notzl, 
Friedl, auf den Grafen zu, entreißt ihm den 
Fokos und versetzt ihm einen schweren Hieb 
auf den Kopf. N u n  ist der TAürfel gefallen. 
V ater, N tu tte r und Tochter werden sofort 
aus dem Dienste des Grafen entlassen, den 
Friedl verfolgen die Panduren. E r bereut 
seine T a t nicht: „D er dabormt ma
nit, a Hund dabormt ma, woann i eam 
weh tua."

D er junge G raf Elemer verfolgt die Gisi 
bis in das Haus ihrer Eltern. D er S ta n g l 
Ntotzl stellt ihn zur Rede und läßt nun 
seinem Zorn freien Lauf: „A  urndliga K a­
valier hunzt und schind nit sao seine Leut 
und geht nit mit'n Fokos auf oan, waonn 
ma unschuldi is. A  Hund, waonn a tretn 
wird, kollt a zruck. Oö Lumpn vageßts, daß 
de, de für enk orbatn, a NNnschn sein." 
D arauf will Elemer mit der Peitsche auf 
ihn eindringen. Doch Gist entreißt sie ihm 
und schlägt ihn ins Gesicht. „Do Host die Liab

va mir." Beschämt eilt der G raf aus der 
Hütte. D er Pandur, der den Friedl verhaf­
ten will, wird von diesem überwältigt und 
gefesselt. N u n  packen die Helden unseres 
Schauspiels ihre Habseligkeiten zusammen 
und entfliehen, indem sie sich den unglück­
lichen B auern anschließen, die eben ihre Hei­
mat für immer verlassen. A ls Deckmantel 
ihrer Absicht dient eine W allfah rt. D a  
klingt das W o rt auf: „Ollö neman ma mit, 
oba ö' Herz bleibt in da Hoamat." Reich! 
hat es verstanden, diesen tragischen S to ff mit 
wenigen Strichen darzustellen. Die Ereig­
nisse sind auf eine ganz kurze Zeit zusammen­
gedrängt und ziehen in dramatischer Leben­
digkeit an uns vorüber. Dabei paßt alles ge­
nau in aas IVilieu des Dorfes. Ein echtes 
Volksstück, voll Natürlichkeit und Leben.

D as Volksstück „ E i n e s  V o l k e s  
R e c h t "  behandelt ein ähnliches Thema wie 
die „Landflucht" Die Handlung führt uns 
in ein heinzischeö D orf in der N ähe von 
Odenburg und spielt in der Zeit der Kuruz­
zenkriege. D er historische Hintergrund stammt 
von Otto v. Hubicki.

Z n jener wildbewegten Zeit stand es 
schlimmer denn je um die Grenzbevölkerung. 
Österreicher und Ungarn witterten leicht V er­
räter unter ihnen, von beiden Seiten wurde 
das Land als Feindesland betrachtet. S o  
stand die Bevölkerung TLestungarnS, ihrer 
Sprache und Kultur nach deutsch, ihrer 
staatlichen Zugehörigkeit aber ungarisch, 
zwischen zwei Feuern.

Diesmal erscheint uns das deutsche Volk 
der Heinzen verkörpert in der Gestalt eines 
Bauern, des „Rootoler M ich!" E r versinn­
bildlicht jenes sozusagen passive Heldentum, 
mit dem die heinzischen B auern durch J a h r ­
hunderte lange Fremdherrschaft ihr Deutsch­
tum bewahrt haben. W ährend die Helden 
der „Landflucht" an allem verzweifelnd fern 
von der Heimat eine neue Existenz suchen, 
bleibt der Rootoler INtchl trotz aller F äh r­
nisse auf dem Boden, den seine Ahnen vor 
Jahrhunderten mit ihrem B lu te  erobert 
haben, und die gerechte Sache siegt. Die 
Handlung wickelt sich in stürmischem Fort-
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schreiten ab, neben den Hauptpersonen zeich­
net Reich! einige weniger charakterfeste 
Deutsche, die Bedrückung durch die Ungarn 
ist, der Tendenz des Stückes nach, stark über­
trieben. Es wurde zwar im Burgenland einige 
N ta le  ausgeführt, aber —  wie D r. K urt 
Reich! sagt —  von mehr als Dilettanten.

D as ist das Lebenswerk unseres Dichters. 
Alles, was wir von dem In h a lt  mundart­
licher Dichtungen fordern können, finden wir 
hier gegeben.

Josef Reich! ist ein echter und wirklicher 
M undartdichter, er verdient es, von den 
Literarhistorikern beachtet zu werden. Leider 
ist dies bis jetzt nur in beschränktem M aße  
geschehen. Und auch im Heinzenlande ward 
ihm nicht die Beachtung zuteil, die er ver­
diente. Und er hat doch sein ganzes Leben, 
sein ganzes Schaffen in den Dienst der Hei­
mat gestellt! S o  ist es ein Gebot der D ank­
barkeit, daß die Heinzen den treuesten Sohn 
ihrer Heimat nicht vergessen.

Osterfeuer in Grotzpetersclorf
Aufgezeichnet von Anna M  ü l l n e r.

Jedes J a h r  am Abend des Karsamötages 
zündet die Jugend ihre Osterfeuer an. Schon 
im Laufe des M anters, wenn der Schnee 
verschwindet und eö halbwegs trocken ist, be­
ginnen der Knaben Holz und Reisig bei 
einem Hause zusammenzutragen. Anfangs 
war die S itte , das Holz gleich dorthin zu 
schleppen, wo das Osterfeuer angezündet wer­
den sollte. Doch dann geschah eö öfters, daß 
das Holz und Reisig gerade vor Ostern von 
anderen Knaben angezündet wurde, weil jede 
Gruppe das schönste und größte Osterfeuer 
haben will. D arum  wird jetzt das gesammelte 
Holz entweder sorgfältig bewacht oder bis 
zum letzten Tag sicher untergebracht. Es gibt 
keine größere Osterfreude für die Knaben, als 
wenn sie am Ostersonntagmorgen sagen kön­
nen: „2Oir hatten das größte Osterfeuer!" 
Sehen wir uns nun kurz so ein Osterfeuer 
in Großpetersdorf an!

Sobald die Sonne am Horizont ver­
schwunden ist und der Abend des Karsams- 
tages auf die zu neuem Leben erwachte N a tu r  
herniedersinkt, wird es außerhalb unseres 
Dorfes lebendig. Kinder und Erwachsene, mit 
S tangen, Strohbündeln und Besen bewaff­
net, eilen hin und her. V or hochaufgeschich­
teten Reisig- und Holzhaufen machen alle 
H alt. Auf der Windseite wird das S tro h  
unter die Aste und Scheiter geschoben und 
dann angezündet. Höher und immer höher

steigt die Flamme und höher die Lust der 
Kinder. Die Knaben werfen brennende B e ­
sen oder Strohbündel in die Luft und jauch­
zen. Herrlich ist der Anblick, wenn in der 
dunklen N acht die Feuerfunken über die 
Felder und Wiesen, vom W inde erfaßt, in 
den Lüften ihr Spiel treiben. TLie wenn die 
S terne vom Himmel fallen möchten, so tan­
zen die Feuerfunken in der Luft herum. Viel 
Herzergreifendes liegt in dieser uralten S itte . 
W ährend die Feuersäule immer höher und 
höher steigt, hört man auch öfter einen 
dumpfen Knall von einer Pistole oder einem 
Böller. And vom Dorfe herüber tönt das 
liebliche Geläute der Osterglocken.

N u n  wird eö auf einmal still, nur das 
Prasseln der Flamme ist hörbar. Die einzel­
nen jungen Burschen und Mädchen schließen 
sich im Kreise zusammen und stimmen fröh­
liche Osterlieder an: Christ ist erstanden, 
freue, freue dich, o Christenheit!

W ie  Gebete steigen die Lieder zum stern­
besäten Himmel hinauf und erwecken in je­
dem Menschen die wahre Osterstimmung, 
mag er ein gläubiges oder ein ungläubiges 
Herz in seiner B rust tragen; denn

„D as Herz hat auch seine Ostern, 
wenn der S te in  vom Grabe springt; 
und was du ewig liebst, 
ist ewig dein!"
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